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Meine Herren! 


In dem Drama von Grabbe, „die hundert Tage“, zeigt dem 
_ Volk von Parıs der Ausrufer bei einem Guckkasten unter sei- 
nen Bildern den Uebergang über die Beresina. Ein alter Kai- 
sergardist, der den russischen Feldzug mitgemacht, sieht auch 
in das Bild. Entrüstet über die Zahmheit des Anblicks, voll 
der Erinnerung an die Schrecken jener Zeit, ruft er aus: 
„Mann, kannst du Frost, Hunger, Durst und Geschrei malen?“ 
Und als der Guckkastenmann das verneint, weiset er ihn ab 
mit den Worten: „So ist das Malerhandwerk Lumperei“'). 

Wird dieselbe Frage zwar nicht an das Handwerk, aber an 
die Kunst der Malerei gestellt, so werden wir sie, glaube ich, 
nicht verneinen. Ich bleibe jedoch bei dem einen Fragepunkt 
stehen nach dem Geschrei, welches der Künstler soll malen 
können, — und nehme die Frage gleich in der allgemeinen 
Fassung: ob der Künstler Töne malen kann. 

Allerdings hat schon ein grossser Meister des Alterthums, 
Apelles, es unternommen, Donner und Blitz zu malen), — es 
wird freilich nicht überliefert, in welcher Weise. Es erhellt aber 
sofort, dass wenn die Töne auch nicht unmittelbar durch Far- 
ben wiedergegeben werden können; mittelbar sowohl die Ursache 
der Töne, derjenige, der sie hervorbringt, als auch die Wirkung 
der Töne, der Eindruck, den sie auf die Zuhörer machen, sich 


1) Grabbe Napoleon oder die hundert Tage S. 10. 
2) Plin. H. N.XXXV, 36. O. Müller Handb. der Archäol. der Kunst 


6. 141,5. 3. Aufl. 8.145. 
1 
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darstellen lässt. Wodurch in dem Beschauer des Bildes eine 
gleiche Gefühlserregung geweckt wird. Beides findet sich zu- 
sammen in einem Gegenstand, der, aus dem klassischen Alter- 
ihum stammend, bei den alten Christen in symbolischer Deutung 
beliebt war, aber auch der neuern Kunst nicht fremd geblieben 
ist: Orpheus, der die Thiere durch sein Saitenspiel lockt. Man 
sieht den thracischen Sänger mit der Leier, um ihn her die 
Thiere, die aufmerksam zuhören, in Wandgemälden der christ- 
lichen Katakomben zu Rom !), — so wie in einem Landschafts- 
bilde von Savary zu Anfang des 17. Jahrhunderls in der Galle- 
rie im Haag’). 

Aber noch in anderer mehr unmittelbarer Weise steht dem 
Maler eine musikalische Gewalt zu, vermöge der Verwandi- 
schaft zwischen Ton und Farbe, — zwischen Musik und Malerei. 

Diese Verwandtschaft der Künste unter einander wird schon 
daran oflenbar, dass die Werke der einen Kunst in der Seele 
des Künstlers mit schöpferischer Krafi zu Werken der andern 
Kunst sich umgestalten. So wecken die Worte des Dichters 
die schlummernden Harmonieen in der Seele des Componisten, 
— wie wir von Beethoven glauben dürfen), dass beim Lesen 
Goethescher Gedichte sein inneres Ohr von Tönen berührt wurde, 
die er nur in Noten gefasst niederzuschreiben hatte. Beides 
aber, die Worte der Dichtung, wie die Töne der Musik, setzen 
in der Phantasie des Malers in Gestalt und Farbe sich um, — 
wie von dem trefflichen Bilde Oesterley’s „die Tochter Jephthas*“, 
im Besiize des Königs von Hannover *), mir bekannt izt, dass 
der Gedanke, die ganze Composition des Bildes in ihm geweckt 
worden durch einen herrlichen Gesang gleiches Inhalts, eines 


4) Piper Mpythol. und Symbol. der christl. Kunst TI, 1. S. 122. 
2) Schnaase Niederländ. Briefe S. 26. 


3) Vergl. Goethe’s Briefwechsel mit einem Kinde Th. II. S. 195, wo 
Bettina den Beethoven sagen lässt: Goethe’s Gedichte behaupten nicht allein 
durch den Inhalt, auch durch den Rhythmus eine grosse Gewalt über mich, 
ich werde gestimmt und aufgeregt zum Componiren durch diese Sprache 
die wie durch Geister zu höherer Ordnung sich aufbaut und das Geheimniss 
der Harmonieen schon in sich trägt. 

4) Von diesem Bilde sind zwei Wiederholungen, die eine im Besitz des 
badischen Kunstvereins, die andere, wenn ich nicht irre, im Städel’schen 
Museum zu Frankfurt; ein Holzschnitt bei Raczynski Die neuere deutsche 
Kunst Bd. III. S. 242. 
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der Lieder von Byron zu hebräischen Original -Melodieen!), 
welches anfängt: 

Weil mein Land es begehrt und mein Gott, 

Dass Vater mir werde der Tod, 

Weil den Sieg dir gewonnen dein Schwur, 

Triff die Brust! dir enthüllt sie sich nur! — 
Darum kann auch umgekehrt ein Gemälde einen musikalischen 
Eindruck zurücklassen, — wie einem Bilde von Friedrich Mou- 
cheron in der Gallerie im Haag: „eine mässig bergige Land- 
schaft mit sanftem Grün, im weichen Licht der sinkenden Sonne; 
vorn am Anberge ziehen Reisende; der langsam bequem schwan- 
kende Schritt ihrer Maulthiere deutet auf die zurückgelegte 
weite Tagereise und das nahe Ziel“, — das Zeugniss gegeben 
wird ?): dem Beschauer theile jenes Abendgefühl des Wande- 
rers sich mit, wenn er, wie Dante sagt”), die Glocken des na- 
hen Dorfes hört und an die Heimath denkt. 

Diese Verwandtschaft hat ihren Grund darin, dass Licht 
und Ton selbst mit einander verwandt sind. Zum Beweise möchte 
ich auf einen Ausspruch des 15. Jahrhunderts mich berufen, in 
Albrechts Titurel, worin es heisst *): „die süssen Töne der auf- 
gehenden Sonne übertreffen Saitenklang und Vogelgesang, wie 
Gold das Kupfer.“ Und aus unserer Zeit auf den Ausspruch eines 
Reisenden in Italien, Ad. Stahr°), der die Sprache der Far- 
ben die wahrhafte Musik der Sphären nennt und von ihr rühmt, 
dass „sie dem Geiste eine Welt erschliesse, die ihm das Denken 
mit nichts ersetzen könne. Das sei ihm die gewisseste Gewissheit, 
seit er die Harmonie der Farbenklänge von den tönenden gol- 
denen und silbernen Saiten vernommen habe, mit denen Him- 
mel und Erde dieses Landes der Schönheit überspannt sind.“ — 
Wenn also die aufgehende Sonne die rein gestimmte Seele des 
Menschen wie mit Memnonstönen erfüllt; so wird auch der 


1) Hebr. Original- Melodieen mit untergelegtem Text von Lord Byron, 
mit Pianofortebegl. bearb. von Wilsing. No.3. Berlin, b. Bote u. Bock. 
2) Schnaase Niederländ. Briefe S. 30. 
3) Dante Purgat. VII, 4—6. nach Kopisch: 
Die Stunde war es, wo den neuen Pilger 
Heimweh ergreift, hört er Geläut von ferne, 
Das zu beklagen scheint den Tag, der hinstirbt. 
4) Jac. Grimm Deutsche Mythol. 2. Ausg. S$. 703. 
9) Ad. Stahr Ein Jahr in Italien. Bd. II. S. 371. 
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Künstler, der den Sonnenaufgang malt, wenn er mit geweihten 
Händen an das Werk gegangen, durch dasselbe ein süsses Tö- 
nen in der Seele des Beschauers erwecken. — Weil aber jenes 
Tönen durch die ganze Natur geht; so wird es vorzugsweise 
in der Hand des Landschaftsmalers liegen, durch Licht und 
Farbe dasselbe in die Seele zu leiten. 

Hier aber entsteht die Frage, ob auch Gegenstand der zeich- 
nenden Kunst sein könne ein Tönen, welches über die Grenzen 
der Landschaft hinausgeht, ja welches nur selten in eines Men- 
sehen Ohr ‚gekommen ist, — ich meine den Sphärengesang. 
Allerdings haben die Alten, welche die Lehre von der Harmo- 
nie der Sphären uns überliefert haben, auch der Kunst den Weg 
gewiesen (obwohl sie keine Landschaftsmalerei hatten, oder ge- 
rade, weil sie dieselbe nicht hatten — nämlich vielmehr durch 
die Kraft des Mythus), diese Harmonie darzustellen; sie haben 
uns auch Denkmäler hinterlassen, welche diese Darstellung 
umfassen. 

Für diesen Gegenstand erbitte ich mir Ihre Aufmerksam- 
keit, indem ich versuche, 


die Lehre und Ueberlieferung von der Harmonie der Sphären 


nebst den dahin gehörigen Kunstdenkmälern ') zu erörtern. 


I. Im klassischen Alterthum. 


Pythagoras lehrte, dass die Planeten, wie alle schnell 
bewegten Körper, Töne von sich gäben, die theils nach der 
Geschwindigkeit und Grösse, theils nach den Zwischenräumen 
der Planeten verschieden wären: sie sollten aber in einem höchst 
musikalischen Verhältniss zu einander stehn, so dass diese Har- 
monie vollkommener als irgend ein sterbliches Lied ertöne ?). 
Nach ihm hat das Alterthum viele Systeme der Sphärenharmonie 
hervorgebracht; das einfachste und sicher älteste, welches von 
Neuern ihm zugeschrieben worden, ist dieses): 


1) Ausführlicher wird dieser Gegenstand behandelt in dem nächstens 
erscheinenden zweiten Theil meiner Mythologie und Symb, der christlichen 
Kunst, $. 48, II. 

2) Jamblich. Vit. Pythag. c. 15. $. 65. p. 134. 136. ed. Kiessl. 

3) Bei Nicomach. Enchirid. harmon. Lib. II. p. 33. cf. p. 57. ed. Mei- 
bom. S. insbes. Boeckh Ueber die Bildung der Weltseele im Timäos des 
Platon, in Daub und Creuzer's Studien. Bd. III. S. 87 £. 


Mond 
| Ton 
Venus 
| Ton 
Mercur 
| Halbton (Limma) 
Sonne 
| Ton 
Mars 
| Ton 
Jupiter 
| Halbton (Limma) 
Saturn. 


Und zwar wird der tiefste Ton dem Saturn, der höchste dem 
Monde zugeeignet. Hier umfasst das Intervall von der Sonne 
zum Monde wie zum Saturn 23 Töne, das ist die Quarte; und 
das ganze System ist siebensailig. Hingegen neunsaitig, indem 
noch die Erde und der Fixsternhimmel zu der Harmonie zuge- 
zogen werden, ist das System, welches Censorinus'!) unter 
dem Namen des Pythagoras aufführt, mit folgenden (hier näher 
bestimmten) Intervallen: 


Erde 
| Ton 
Mond 
| kleiner Halbton (Limma) 
Mercur 
| grosser Halbton (Apotome) 
Venus 
| Anderthalbton (Trihemitonion) 
Sonne 
| Ton 
Mars 
| kleiner Halbton (Limma) 
Jupiter 
grosser Halbton (Apotome) 
Saturn 
kleiner Halbton (Limma) 
Fixsternhimmel. 
Demnach sind von der Sonne 
zur Erde . . . 31 Töne, das ist die Quinte 
zunr Monde, -, 22 DIA IE ET LIUERER 
zum Fixsternhimmel 23 Suse ae 


1) Censorin. De die nat. c. 13. p. 32. ed. O. Jahn. Vergl. Boeckh 
a.a.0. S. 90 f. Sf. 
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und insgesammt von der Erde zum Fixsternhimmel 6 ganze Töne, 
das ist die Octave. — Keines von beiden Systemen jedoch, we- 
der das neunsailige, noch das siebensaitige, dürfte das ächt 
pythagorische sein, da Pythagoras die sieben Saiten der Leier 
um eine vermehrend sich des Octachords bedient haben soll. 

Jene erhabenen Weltsymphonieen soll Pythagoras selbst und 
er allein unter allen Sterblichen vernommen haben.!) Aber 
seine Schüler lehrte er durch die Leier und Gesang sie nach- 
ahmen, — wie man denen, welche wegen Uebermaass des Lich- 
tes in die Sonne selbst nicht sehen können, die Verfinsterung 
derselben in Wasser, oder flüssigem Pech oder in einem ge- 
schwärzten Spiegel zeigt: und so benutzte er die Musik als 
erstes Bildungsmittel, um die Sitten und Leidenschaften der 
Menschen zu bessern und die Kräfte der Seele harmonisch zu 
stimmen. 

Doch die Erfindung oder Ausbildung dieses musikalischen 
Instruments selbst wird mit der himmlischen Musik in Verbin- 
dung gebracht ?): und so ergiebt sich für die Entdeckung der 
letzteren noch ein älterer Anspruch. Nach Analogie der tö- 
nenden sieben Planetensphären nämlich sollen der Leier sieben 
Saiten gegeben sein, und für den Urheber dessen gilt Orpheus °) 
oder Terpander *), während andere solches gleich ihrem ersten 
Erfinder, dem Mercur°), beimessen. Demgemäss wird umge- 
kehrt das Planeiensystem vermöge der Sphärenmusik als sie- 
bensaitige Himmelsleier °), als Leier Gottes ”), auch als Instru- 
ment der Gottheit (organum dei) °) bezeichnet. 

Wenn man sirenge bei diesem Bilde stehen bleibt; so wird 


1) Jamblich. I. c. $.66. p. 136. In dem Schol. Ambros. Od. I, 371 
wird das Wort des Pythagoras angeführt: &s &£w yerousvos TOD OWwuatos 
axnxzo@ Zuuelous @ouovies, vielleicht aus dessen Buche Karapßaoıs eis &dov 
nach Lobeck Aglaoph. T. II. p. 944. 

2) Quintil. Instit. I, 10. 

3) Lucian. de astrol. c. 10. 

4) Boethius De music. Lib. I. c. 20. p. 1383. ed. Basil. 1570, wie es 
scheint, nach Nicomachus. 

9) Alexand. Ephes. fr. v. 25. 26. ed. Schneider in Comment. ad Vi- 
truv. I, 1, 16. T. II. p. 23. vergl. Naeke Sched. crit. p.8. (Opusc. philol. 
I. p. 14.) Desgleichen Schol. Arat. Phaenom. v. 269. p. 70. ed. Buhle. 

6) Alexander Ephes.].c. v.9. 10. 

7) Macrob. Saturn. I, 19. 

8) Von Dorylaeus bei Censorin. De die nat. c. 13. p. 32. 
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man zu einer Auffassung der Sphärenharmonie geführt, welche 
wohl die ursprüngliche sein mag, dass nämlich das Planeten- 
system zwar gleich einer Leier harmonisch gestimmt sei, nicht 
aber wie im Spiel die Leier wirkliche Klänge hervorbringe: es 
mochte unter jenem kolossalen Bilde nur ausgesprochen sein, 
wie das, was in der begrenzten, engen Erdenwelt sich als Ton 
bricht, dem Verhältnisse nach das Gleichnamige aber Verklei- 
nerte sei der im Weltall als übersinnlicher Ton und Bewegung 
lebendigen Zahl'). — Andererseits ist man noch über die Vor- 
stellung von tönenden Himmelskörpern hinausgegangen und hat 
persönliche Wesen als Urheber der Sphärenmusik gedichtet, 
nach einem zwielachen-Mythus, der theilweise auch in das christ- 
liche Mittelalter hineinragt. 

Die eine Dichtung findet sich bei Plato im zehnten Buch 
der Republik *), wo er, den Weg der Seelen schildernd, ein 
Bild des Weltgebäudes entwirft. Eine Lichtsäule, durch den 
ganzen Himmel und die Erde gestreckt, bezeichnet die Weltaxe, 
an deren Ende die Spindel der Nothwendigkeit gespannt ist: 
diese Spindel hat acht Wirtel, einen m dem andern liegend, 
also einen äussern und sieben innere Kreise, — das sind die 
Fixsternsphäre und die sieben Planetensphären. Der Umschwung 
der letztern geht in entgegengeselzter Richtung vor sich, als 
das Umkreisen der ganzen Spindel, welche gedreht wird im 
Schooss der Nothwendigkeit. „Und auf ihren Kreisen oben steht 
auf jedem eine Sirene, die mit herum bewegt wird, einen Ton 
von sich gebend, und die acht Töne fliessen zusammen zu einer 
übereinstimmenden Harmonie. Umher aber sitzen in gleicher 
Entfernung, drei an der Zahl, jede auf einem Thron, die Töchter 
der Nothwendigkeit, die Mören, welche von Zeit zu Zeil mit 
der einen Hand angreifend die Umkreisungen der Spindel för- 
dern, Klotho die äussere, Airopos die innern und Lachesis ab- 
wechselnd die eine und die andern: diese singen zum Einklang 
der Sirenen, Lachesis das Vergangene, Klotho das Gegenwär- 
lige und Atropos das Zukünflige. * 

Eine andere Dichtung nennt statt der Sirenen die Musen 


1) Boeckh a.a.0. S.84. Diese Auffassung findet sich schon ange- 
deutet bei Simplic. Comment. in Aristot. de coelo fol. 114. b. (Schol. in 
Aristot. ed. Acad. Boruss. p 406. b, 31 — 937.) 

2) Plat. De republ. Lib. X. p. 617. Uebers. von Schneider 8. 279. 
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als Himmelssängerinnen, nach deren Neunzahl aber vorausge- 
setzt wird, dass eben so viel Sphären sich finden: demnach 
werden den sieben Planeten noch die Erde und der Fixstern- 
himmel hinzugerechnet. Einer solchen Vertheilung der Musen 
gedenkt Plutarch ’), dass deren acht im Himmel, in den acht 
Sphären ihren Sitz haben und den Umläufen derselben vorstehen, 
während die neunte den Raum unter dem Monde inne hat und 
den Sterblichen ihre Gaben spendet: doch jenen überirdischen 
wird nur die Bestimmung gegeben, das harmonische Verhält- 
niss der Planeten unter einander und zum Fixsternhimmel zu 
erhalten, — von einer Musik des Himmels ist dabei nicht die 
Rede. Ausführlich aber äussert sich darüber Martianus Capella ?), 
welcher sowohl den Himmelskörpern ein harmonisches Geläute 
von lieblicher Melodie beimisst, als einem jeden eine Muse mit 
entsprechendem Gesange zutheilt, z.B. dem Fixsternhimmel die 
Urania, der Sonne die Melpomene, dem Monde die Clio; — 
die Thalia allein, weil der sie tragende Schwan, der Last und 
des Fluges ungewohnt, den nährenden Sumpf aufgesucht hatte, 
sei auf der Erde zurückgeblieben und sitze in blühender Flur. 

Ein zweiter Mythus knüpft an Pan an und seine Flöte, die 
ursprünglich nur ein Kennzeichen der Hirtengottheit war, oder 
an die Echo, seine Geliebte. Wie er nehmlich als ländlicher 
Feuergott mit dem Helios in Verbindung gebracht worden, auch 
namentlich auf Vasen als Geleitsmann desselben wie der Mond- 
göltin und als Chorführer der Sternjünglinge erscheint; so ist er 
nach späterer Auffassung für die Sonne selbst gehalten und die 
Echo auf die Harmonie des Himmels gedeutet, welche als eine 
Wirkung der Sphären von der Sonne, deren Lenkerin, geliebt 
wird, unsern Sinnen aber nicht wahrnehmbar ist, gleichwie die 
Echo von niemandem gesehen wird ?). Verbreiteter ist die an- 
dere Deutung, welche den Pan, seinem Namen entsprechend. 
für das Universum nimmt: wonach seine Hörner auf die Aehn- 
lichkeit mit den Sonnenstrahlen und Mondshörnern, sein rolhes 
Gesicht auf die Aehnlichkeit mit dem Aether und sein mit Ster- 
nen besäetes Bocksfell auf die Aehnlichkeit mit dem gestirnten 


1) Plutarch. Sympos. Lib. IX. qu. 14. ec. 6. p. 746. a. Id. de animae 
procreat. in Tim. ce. 32. extr. p. 1029. d. 

2) Martian. Capell. De nupt phil. ei Mercur. Lib. 1. 8.27.28. p. 69 sqg. 

3) Macrob, Saturn. Lib. I. e. 22. 
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Himmel bezogen wurden: weiter sollte seine Pfeife mit sieben 
Röhren die Harmonie des Himmels mit ihren sieben Tönen be- 
zeichnen '). So gilt denn Pan für den Chorführer des himm- 
lischen Reigen, der auf der Flöte spielend mit Einem Hauch 
alle sieben Sphären beseelt und die unsterbliche Harmonie be- 
wirkt, — wie er in einem orphischen Gesang angerufen wird ?): 
Begeisterter unter den Sternen, 
Spielend die Harmonieen der Welt auf scherzender Flöte. 
Und gerade diese Scene findet sich auf Aunstdenkmälern 
abgebildet, in Edelstein und Metall. Es ist überall im Wesent- 
lichen dieselbe Vorstellung: nur nach den Beiwerken lässt sich 
ein dreifacher Typus unterscheiden. Den einen zeigen über- 
einstimmend ein Achat-Onyx im k. Museum zu Paris), ein 
Achat-Sardonyx im florentinischen Museum *) und in derselben 
Grösse eine halbkugelförmige Silberplatte, jetzt in einen Ring 
gefasst, im k. Museum zu Berlin °): dort sieht man in der 
Mitte des Thierkreises den Pan stehen und auf einer Tuba auf- 
wärts blasen, vor ihm einen brennenden Altar, an dem sich 
ein Bock aufrichtet und darüber einen Stern. Aehnlich, aber 
einfacher, mit Hinweglassung der letztern Figuren, zeigt eine 
grüne antike Paste im k. Museum zu Berlin %) den ganz mensch- 
lich gestalteten Pan neben einem Baum sitzend, wie er in der 
Mitte des Thierkreises die Doppelflöte bläset. Endlich wieder- 
holt sich die letztere Vorstellung, aber mit einer bedeutsamen 
Zugabe, auf einer andern daselbst befindlichen grünen antiken 
Paste ”): Pan sitzt, auf einer einfachen Flöte blasend, in der 
Mitte des Thierkreises, um welchen in einem zweiten Kreise 


1) Serv. ad Virg. Ecl. II, 31. Isidor. Orig. Lib. VIN. c. 11. $. 82. 

2) Orph. Hymn. XI. v. 6. 

3) Mariette Rec. des pierres grav. du cab. du roy T.Il. Pl. XLV. Ein 
Abguss ist unter den pariser Gemmenabgüssen N.249. im k. Museum zu Berlin. 

4) Mus. Florent. T. I. Tab. LXXXVIUH, 2. Hirt Bilderbuch S. 162. 
Taf. 21,5. Creuzer Symbol. u. Mythol. 3. Ausg. Th. I. H.1. S. 318. Taf. V. 
Fig. 19. Vergl. 0. Müller Handb. der Archäol. der Kunst $. 387,8. S. 612. 

9) Unter den Goldschmucksachen im Antiquarium, Winckelmann De- 
script. des pierres grav. Cl.II. N.1232. p. 204. Tölken Erkl. Verzeichn. 
$.XXVII. Creuzera.a.0. Th. IV. S.69. 

6) Gemmensamml. Kl. IH. N. 1113. Tölken Erkl. Verzeich. S. 206. (ehe- 
mals Cl. II. N. 1234. bei Winckelmann I. c. p. 205.) 

7) Kl. I. N. 1114. S. 207. (ehemals Ci. II. N. 1233. bei Winckel- 
mann]. ce. p. 205.) 
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sieben Wagen mit den symbolischen Thieren der Planetengötter 
bespannt erscheinen: da sind also auch die Planeten angedeutet, 
gleichsam das Instrument, wodurch die Harmonie der Welt be- 
wirkt wird, — während die Ursache persönlich angeschaut wird 
im Pan. — Diese Vorstellung wird noch reicher und anschau- 
licher durch eine Fortbildung des Mythus, indem auch der Taht 
dieser himmlischen Musik in Person gezeigt wird. Das ist 
Krotos, der Sohn des Pan, ursprünglich der personificirte Takt 
des bacchischen Tanzjubels !), der aber als himmlischer Takt- 
schläger im Sternbild des Schützen erscheinen soll ?), gleich- 
wie Pan selbst in das Sternbild des Steinbocks versetzt ist °). 
Ein Denkmal dessen ist ein Karneol im k. Museum zu Berlin ®), 
auf welchem der Schütze als Knabe im Tanzschriti dargestellt ist. 


Abgesehn aber von diesen Mythen, — wie vielfacher Bei- 
fall auch der Lehre im Alterthum zu Theil geworden, da sie 
nicht weniger der wissenschaftlichen Forschung, als dem poe- 
tischen Gefühl Nahrung gab; sie hat auch einen grossen Geg- 
ner gefunden, den Aristoteles’), der die pythagoreische 
Annahme künstlich und auserlesen, aber unwahr nennt. Er 
giebt zu, dass wenn der herrschenden Meinung zufolge die Him- 
melskörper in der durch das All verbreiteten Luft oder im Feuer 
(Aether) sich bewegten, ein gewaltiger Ton entstehen müsse; 
er leugnet aber die Voraussetzung, da nach seiner Lehre nicht 
die Sterne sich bewegen, sondern die Sphären, in welchen die 
Sterne befestigt sind. Also geben die letztern auch keinen Ton: 
denn, sagt er, was selbst sich bewegt, giebt einen Ton; was 
aber in dem sich Bewegenden fest oder enthalten ist, wie in 
einem Schiff dessen Theile, das kann keinen Ton hervorbringen 
und so auch das Schiff selbst nicht, wenn es im Fluss sich be- 
wegt. Er beruft sich aber auch auf die Wahrnehmung (und 
findet gerade darin die Wahrheit seiner Annahme von der Be- 
wegung der Gestirne bezeugt), dass wir von solcher himmli- 


1) Wie er auf einem Achat-Onyx erscheint in der k. Sammlung zu Berlin 
Kl. III. N. 612. s. Tölken Erkl. Verzeichn. S. 154. vergl. S. XXI. 

2) Vergl. Creuzer a.a. 0. Th. IV. S 71. 

3) Eratosth. Cataster. c. 27. 

4) Kl. UI. N. 1439. Tölken a.a. 0. 5. 244. 

5) Aristot. De coelo Lib. I. ec. 9. p. 290 sq. ed. Acad. Boruss. 
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schen Musik nichts hören noch empfinden: das würde aber im 
andern Fall unmöglich sein, da ein übermächtiges Getöse selbst 
leblose Körper zersplittere, wie vom Donner Steine zerspalten 
würden. 

Die letztere Bemerkung richtet sich gegen die Erklärung, 
womit man auf pythagoreischer Seite der nahe liegenden Ein- 
wendung zu begegnen suchte, wie es doch ungereimt scheine, 
dass man das Tönen der Gestirne nicht höre. Den Grund da- 
von fand man in der Gewohnheit, dass sofort von der Geburt 
an der Schall vorhanden sei, daher er nicht hervortrete in Be- 
ziehung auf die entgegengeselzte Stille: denn wechselseitig sei 
die Unterscheidung des Lautes und des Schweigens, — so dass, 
wie es den Schmieden aus Gewohnheit keinen Unterschied zu 
machen scheine, so es auch den Menschen gehe!). Oder man 
erklärte es sich?) aus der Schwäche des menschlichen Gehörs: 
dass von dem Ton, den der Weltumschwung hervorbringe, die 
Ohren der Menschen betäubt seien, wie die Völkerschaft, welche 
an den Katarrhakten des Nils wohnt, von der Gewalt des Ge- 
räusches das Gehör verloren habe; die Ohren der Menschen 
könnten jenen Ton nicht fassen, so wenig als sie in die Sonne 
sehen könnten, von deren Strahlen ihr Gesicht geblendet werde. 

Durch solche Erklärungen gegen die Ansprüche einer nüch- 
ternen Empirie geschützt, hat die Lehre von der Harmonie der 
Sphären bis in die spätesten Zeiten des heidnischen Alterthums 
Anhänger gefunden. Sie ist aber frühzeitig auch von christ- 
lichen Theologen aufgenommen und bis tief in das Mittelalter 
fortgepflanzt worden. 


I. Im christlichen Zeitalter. 


Fin Mittelglied bildet die alexandrinisch-jüdische Philoso- 
phie durch Philo, dem die Lehre von der platonischen Philo- 
sophie her überkommen ist: mehrmals gedenkt er ihrer ?), be- 
sonders ergreifend aber ist sie ausgesprochen im ersten Buch 
von den Träumen *). Zwei Wesen, sagt er, können den Vater 


1) S. bei Aristot. 1. c. p. 290. b, 24—29. 

2) Bei Cicer. De republ. VI, 18. p. 492 sg. 

3) Philo De mundi opif. $. 17. ed. Mang. T. I. p. 12. $. 25. p. 18. De 
migrat. Abrah. p. 464, 7. 

4) Id. Quod a deo miltant. somnia T.I. p. 625 sq. Vergl, Glrörer 
Philo Th. I. S. 350. 
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der Dinge lobpreisen und besingen, der Himmel und der mensch- 
liche Geist. Denn der Mensch hat zur Auszeichnung vor allen 
andern Geschöpfen die Fähigkeit erhalten, Gott zu dienen; der 
Himmel aber tönt stets Gesänge, durch die Bewegungen seiner 
leuchtenden Körper melodische Harmonie bewirkend. Ver- 
möchte ein Sterblicher diese Musik zu hören, so würde unauf- 
haltsame Liebe und schwärmerische Sehnsucht ihn ergreifen: 
und nicht mehr von irdischer Speise würde er leben wollen, 
sondern von den göttlichen Gesängen der vollendeten Musik. 
Diese Töne soll Moses gehört haben, als er ausser dem Leibe 
wallend 40 Tage und eben so viel Nächte (2 Mos. 24, 18.) 
weder Speise noch Trank anrührte. Diese Himmelslyra scheint 
zu keinem andern Zweck besaitet zu sein'), als dass zu Ehren 
des Vaters der Welt Lobgesänge ertönen. 


1. Im christlichen Alterthum. 


In der christlichen Kirche hat man einige Stellen der hei- 
ligen Schrift benutzt, um die Lehre von der Harmonie der 
Sphären wenn nicht zu begründen, doch daran anzuknüpfen. 
Es sind vornehmlich die Stellen Ps. 19, 1.5: „die Himmel er- 
zählen die Ehre Gottes... . durch alle Lande gehet ihr Klang * 
und ähnlich Hohelied 6, 10: „tönend wie die Sonne“ (nach der 
falschen Uebersetzung des Aquila); ferner Ezech. 1, 24: „ich 
hörete die Flügel rauschen wie grosse Wasser und wie ein Ge- 
töne des Allmächligen, wenn sie gingen“; endlich (jedoch nur 
nach der falschen Uebersetzung der Vulg.) Hiob 38, 37: „wer 
erzählt die Satzung des Himmels und die Harmonie des Him- 
mels (concentum coeli) wer bringt sie zum Schweigen“. 

Zunächst jedoch wird jene Lehre an die Erklärung von 
dem siebenarmigen Leuchter (2 Mos. 25, 31. 32. 36.) angeknüpft. 
Schon von Philo war derselbe auf die sieben Planeten gedeu- 
tet ?), in deren Mitte die Sonne die jenseitigen, wie die dies- 


1) Wörtlich heisst es hier nur: „der Himmel, das urbildliche Instrument 
der Musik, scheint zu keinem andern Zweck zusammengesetzt zu sein“; — 
aber an einer andern Stelle De mundi opif. $. 42. p. 29. setzt Philo die Har- 
monieen der siebensaitigen Leier mit dem Reigentanz der sieben Planeten 
in Analogie. 

2) In diesem Sinn scheint der siebenarmige Leuchter dargestellt zu 
sein. umgeben von den Bildern des Thierkreises, dazu eine hebräische In- 


13 


seitigen Planeten erleuchtet, „indem sie das musikalische und 
göttliche Instrument (die Himmelslyra) harmonisch zusammen- 
hält“'). Diese Erklärung befolgt Clemens von Alexandrien ?) 
(+ um 220). — Diese Ansicht hat ferner Beifall gefunden bei 
den alexandrinischen Kirchenlehrern des dritten Jahrhunderts, 
insbesondere bei dem Origenes (7 254), der, mit Beziehung, 
wie es scheint, auf jene Stelle des Ezechiel, als hervorge- 
bracht durch die Bewegung der Planeten eine unaussprechliche 
Harmonie jener süssesten Himmelstöne behauptet’). 

Im Abendlande ist diese Lehre seit dem vierten Jahrhundert 
berücksichtigt. Sie kommt deutlich zur Sprache bei Ambro- 
sius (+ 397), der sich zuweilen nicht ungünstig über sie aus- 
lässt. In der Vorrede zur Erklärung des ersten Psalms *) (um 
390) erwähnt er unter den himmlischen Vorbildern der Psalmodie, 
wo er den Lobgesang der Engel voranstellt, weiter die Lieb- 
lichkeit der ewigen Musik, welche mit dem Umschwung der 
Himmelsaxe erfolgen solle, so dass der Ton an den Enden der 
Erde gehört werde. Er selbst bemerkt, dass es dort gewisse 
Geheimnisse der Natur gebe und jenes nicht fern scheine von 
ihrer Art, da doch eine Stimme mit anmuthigerem Schall aus 
Hainen und von Bergen zurückkehre und diese mit liebliche- 
rem Ton zurückgäben was sie empfangen hätten. — Anderswo 
aber widerspricht er ausdrücklich der Ansicht von der Sphä- 
renmusik, nach dem Vorgange eines gleichzeitigen griechischen 
Kirchenlehrers. 

Das ist Basilius der Grosse, Bischof von Cäsarea in Ca- 
padocien (+ 379), welcher schroffen Widerspruch erhebt in sei- 
nem Commentar des Sechstagewerks °). Indem er die Schöpfung 
der Himmelsveste erläutert, gedenkt er auch der Behauptung, 
dass die sieben Planetensphären, den Aether durchschneidend, 
einen wohllautenden und harmonischen Klang hervorbringen, 


schrift, auf einer Gemme von moderner Arbeit zu Ehren Kaiser Rudolfs II. 
im k. k. Antikenkab. zu Wien. 

1) Philo De vit. Mos. Lib. Iil. T. 11. p. 151, 3. 

2) Clem. Alex. Strom. Lib. V. p. 563. b. ed. Sylb. 

3) Dies führt Ambrosius an, De Abrah. Lib. II. c. 8. $. 54. ed. Be- 
ned. T. I. p. 336. c., nachdem er zuvor der Stelle Ezech. 1, 24. gedacht hat, 
die er selbst aber anders erklärt, 

4) Ambros. Praefat. in Ps. I. enarrat. Opp. T. I. p. 738. a. 

9) Basil, In Hexaem. Hom. II. c. 3. Opp. T. I. p. 24. c. d. 
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der nur deshalb nicht gehört werde, weil wir von Anfang an 
daran gewöhnt die Empfindung dafür verloren haben, gleich 
denen, deren Gehör in Schmiedewerkstätten betäubt sei. Er 
begnügt sich aber dies für augenscheinlich sophistisch und un- 
haltbar zu erklären, mit dessen Widerlegung ein Mann sich 
nicht befassen könne, der mit der Zeit zu sparen wisse und die 
Einsicht seiner Zuhörer beachte. — Bei derselben Gelegenheit, 
der Erklärung des Sechstagewerks, und in Abhängigkeit von 
Basilius, aber anständiger bespricht Ambrosius !) jene Behaup- 
tung; er führt dabei von Seiten ihrer Vertheidiger zwei Gründe 
an zur Erklärung, dass der Ton nicht gehört werde, nämlich 
ausser der Ursache der Betäubung, gleichwie bei den Anwoh- 
nern der Katarrhakten des Nils, auch den Zweck, dass nicht 
die Menschen, gefesselt durch die Süssigkeit der himmlischen 
Musik und von Verzückung hingerissen ihre eigenen Geschäfte 
verliessen und alles hier müssig bleibe. Und entgegnet in er- 
sterer Beziehung: da wir den Donner hörten, so würde auch. 
der Umschwung jener Himmelssphären, die bei stärkerer Be- 
wegung auch lauter tönten, uns hörbar sein müssen. Bei einer 
andern Gelegenheit?) nennt er den Plato als Träger dieser 
Lehre und wendet gegen den Origenes, der sie aufgenommen 
habe, ein, dass er auch sonst den Satzungen der Philosophen zu 
viel nachgebe. 


2. Im Mittelalter. 


Nichtsdestoweniger hat diese Lehre vom sechsten bis in’s 
dreizehnte Jahrhundert vielfache Beistimmung gefunden, welche 
vornehmlich auf die spätern römischen Schriftsteller des fünften 
und sechsten Jahrhunderts sich gründet. 

Diese Gewährsmänner sind namentlich Macrobius’), Mar- 
lianus Capella *) und Boethius. Der letztere unterscheidet eine 
dreifache Musik °): die der Welt, die menschliche und die In- 
strumental-Musik, von denen die erste in der Zusammensetzung 
der Elemente und in dem Wechsel der Jahreszeiten, zunächst 


1) Ambros. In Hexaem. Lib. I. c. 2. $. 6. 7. Opp. T.I. p. 25. 

2) Id. de Abrah. Lib. II. c. 8. $. 54. ed. Bened. T.I. p. 336. c. 

3) Macrob. In somn. Scip. c. 2. 

4) Martian. Capell. De nupt. phil. et Mere. Lib. I. $. 27. 28. s. vorhin 
S.8. 

9) Boeth. De music. Lib. I. c.2. p. 1373. 
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aber am Himmel sich zeige. Denn wie wäre es möglich, sagt 
er, dass die so geschwinde Himmelsmaschine in schweigendem 
uud stillem Lauf sich bewege, wenn auch jener Ton an unser 
Ohr nicht kommt, was aus vielen Ursachen nicht anders sein 
kann. Er giebt dann später die nähere Nachweisung, nach Ni- 
comachus, dass der tiefste Ton dem Saturn und so ferner die 
folgenden den nächsten Planeten, also dem Monde der höchste 
Ton eigen sei; wogegen Cicero die umgekehrte Ordnung an- 
nehme, so dass dem Monde der tiefste Ton zukomme. 
Hiernach ist der Gegenstand zunächst nach seinem künstle- 
rischen Interesse von den kirchlichen Schriftstellern über Musik, 
sei es in der allgemeinen Encyclopädie oder in besondern 
Schriften aufgenommen. Cassiodorus!) deutet nur sehr all- 
gemein an: cs seien auch Himmel und Erde nicht ohne Musik, 
sofern nach dem Zeugniss des Pythagoras diese Welt durch 
dieselbe gegründet sei und regiert werde. Etwas bestimmter 
lautet die Aussage des Isidorus von Sevilla in seinem gros- 
sen encycelopädischen Werk ?). — Hingegen mehr in naturwissen- 
schaftlichem (kosmographischem) Interesse wird die himmlische 
Musik beschrieben in einer eigenen kleinen Schrift (de harmo- 
nia et caelesti musica) unter dem Namen dieses Isidorus°): 
da ist von der süssen Harmonie die Rede, mit welcher die Pla- 
netensphären sich bewegen und warum ihr Ton nicht an unser 
Ohr gelangt *); es werden die musikalischen Intervalle der , 
Planeten angegeben und endlich beinerkt, dass entsprechend 
den neun Consonanzen zwischen der Erde und dem Firmament, 
welche man dem Menschen eingeboren fand, die Philosophen 
die neun Musen erdichtet hälten. Diese Erörterung (sammt der 
ganzen kleinen Schrift) ist wörtlich aufgenommen in das Werk 
de imagine mundi, welches ehemals dem Anselmus von Canter- 


1) Cassiodor. De art. liber. e.5. Opp. ed. Garet, T. II. p. 586. 

2) Isidor. Orig. Lib. II. ec. 17. 8,1. Opp. T. III. p. 133. ed. Arev. 

3) Abgedr. zu Isıdor. De nat. rerum c. 13. in d. Opp. ed. Arev. T. VI. 
p- 23—25; s. (über die Vatic. Handschr., worin dieser Tractat sich findet) 
ibid. T..1I. p. 70. 332. 

4) Hi septem orbes cum duleisona harmonia volvuntur ac suavissimi 
concentus eorum cireuitione efficiuntur. Qui sonus ideo ad nostras aures 
non pervenit, quia ultra aures fit et ejus magnitudo nostrum angustum au- 
ditum excedit: nullus enim sonus a nobis percipitur, nisi in hoc aere ef- 
fieiatur. 
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bury zugeschrieben ist!), jetzt unter den Werken des Hono- 
rius von Autün, zu Anfang des 12. Jahrhunderts sich fin- 
det?). Und hieraus ist sie im 13. Jahrhundert in dem „Spiegel 
der Natur“ des Vincentius von Beauvais excerpirt ?), ob- 
wohl er für sich der Annahme enigegentritt. — Aber noch von 
einem Zeitgenossen desselben, dem Omons, in einem franzö- 
sischen Lehrgedicht vom Jahre 1245, ebenfalls unter dem Titel 
Image du monde, wird die Harmonie der Sphären behauptet ®); 
er weiset sogar nach in anmuthiger Dichtung, wiefern sie auch 
hörbar ist: die Kinder, sagt er, geniessen um ihrer Unschuld 
willen den Vorzug, diese himmlische Harmonie zu vernehmen, 
— so dass, wenn sie im Schlaf lächeln, dies in Folge des Ver- 
gnügens ist, welches dieselbe sie empfinden lässt. 

Diese ganze christliche Ueberlieferung aber scheint den 
zeichnenden Künsten keinen Anlass darzubieten, sofern Töne 
sich nicht malen, noch sonst sichtbar machen lassen. Aber 
überirdische Wesen, welche singen und spielen, lassen sich 
vorstellen. Nun ist zwar der Mythus des Pan als Repräsen- 
tanten der Himmelsharmonie, der im klassischen Alterthum zur 
Darstellung gekommen ist, jener Ueberlieferung fremd geblie- 
ben. Es sind aber andere mythische Gestalten, welche der 
christlichen Kunst sich anbieten, — nicht allein wenn die Him- 
melskörper nach Anleitung ihrer Göiternamen in menschlicher 
Gestalt gedacht, sondern auch abgesehn davon, wenn ihnen 
himmlische Begleiterinnen gegeben werden. Und eine Andeu- 
tung dessen hat auch die bisher verfolgte christliche Tradition 
festgehalten, in der von den Musen die Rede ist (bei Pseudo- 
Isidorus), welche, bis auf eine, die der Erde angehört, auf den 
Himmelssphären singend ihre Stelle einnehmen. Dazu kommt 
noch eine zwiefache Vorstellung, welche in dem letzten Zeit- 
alter ausgesprochen ist. 


1) Es findet sich in den älteren Ausgaben seiner Werke, ist aber in 
der Benedictinerausg. (von Gerberon) nicht mit aufgenommen. Unsere Stelle 
ist Lib. I. c. 23. 

2) Honor. August. De imag. mundi Lib. I. c. 80. 81. in der Max. Bibl. 
Patr. Lugd. T. XX. p. 975. col. 1. 

3) Vincent. Bellov. Spec. nat. Lib. XV. c.26. p. 1108. Auch die 
vorhin erwähnte Stelle aus Isidor. Orig, ist von demselben ausgezogen in 
dem Spec. Doctr. Lib. XVI. c. 10. p. 1510. 

4) S. Notices et extraits des Mss. de la bibl. nation. T. V. p. 259. Eine 

andschrift ist auch in der k. ö. Bibl. zu Stuttgart, s. Serapeum 1848. 'S. 116. 
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Einestheils werden nach dem platonischen Mythus Sire- 
nen als Träger der Musik den Himmelskörpern beigegeben. 
So finden wir es bei dem Alanus ab Insulis (im 12. Jahrh.) 
in seiner Encyclopädie, wo er den Weg der Klugheit (Pruden- 
tia) durch die Himmelssphären beschreibt. Wie dieselbe die- 
sem Raum sich nähert, hört sie eine neue Art des Gesanges, 
es ist die Himmelscither, welche erklingt: von Seiten des Mon- 
des mit leiserem Gesang, am herrlichsten sind die Töne der 
Sonne, eine Donnerstimme geht vom Mars aus, ein süsser Nach- 
tigallenion vom Jupiter '). Aber verschieden wird der Ursprung 
dieser Töne bezeichnet: theils ist es die Stimme einer Sırene, 
wie bei der Sonne, dem Mercur und Mars, theils heisst die 
Sängerin eine Muse, wie bei der Venus und dem Jupiter ?); 
daneben wird aber auch die poelische Personification ganz bei 
Seite gelassen und der Ton natürlich von der Bewegung der 
Himmelskörper abgeleitet?). — Anderestheils sind es Engel, 
welche die Sphärenmusik mit Gesang begleiten, nach einer An- 
deutung bei Dante (im 14. Jahrh.), der sonst dieser Vorstel- 
lung nicht weiter Raum gegeben hat: 

Bevor die Engel sangen, deren Sang 
Nur Nachklang ist vom Lied’ der ew’gen Sphären '). 


Doch schon im 19. Jahrhundert war ein Wendepunkt in 
dieser Lehre eingetreten durch den Einfluss aristotelischer Welt- 
weisheit, wodurch fernere Beistimmung ihr entzogen wurde. 

Vor allem haben die Häupter der Scholastik sich gegen sie 
erklärt. Albertus Magnus hat in nalturwissenschaftlichem 
Zusammenhang einen eigenen Abschnitt „über die Meinung, 
dass aus der Bewegung der Himmelskörper ein musikalischer 
Ton entstehe*°): er verwirft sie aber nicht allein im Sinne 
des Aristoteles, sondern auch mit dessen Worten, da er die 
aristotelische Ausführung umschreibend und erweiternd wieder- 
giebt. Thomas von Aquino gedenkt bei Auslegung des Hiob®) 


1) Alani Anticlaud. Lib. IV. c. 6—9. Opp. ed. de Visch p. 363— 309. 

2) Ibid. c. 6. p. 364. c. 8. p. 369. 

3) Ibid. c. 6. p. 363 sq. c.8. p. 364 sq. 

4) Dante Purgat. XXX, 92. Streckf. 

5) Albert. Magn. De coelo et mundo Lib. IH Tract. 3. c. 10. Ypp. 
TzlEıP.2.n 121.122, 

6) Thom. Ag. In Job. c. 38. seet. II. Opp. ed. Venet. T. 1. p. 166. 
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der pythagoreischen Lehre, hält ihr aber die Auctorität des Ari- 
stoteles entgegen, welcher zeige, dass die Bewegung der Him- 
melskörper keinen Ton hervorbringe, — worauf er den Aus- 
druck des Hiob von der himmlischen Harmonie metaphorisch 
für die Uebereinstimmung der nie ruhenden Bewegungen des 
Himmels nimmt. 

Ausführlicher erörtert der Cardinal Peter d’Ailly in 
einer Schrift!) vom Jahre 1416 den Gegenstand, indem er die 
Aussagen der alten Gewährsmänner der Lehre, des Plato und 
Cicero, des Macrobius und Boethius, zusammenstellt, auch den 
Spruch aus Hiob anführt; worauf er entgegnet: Plato nehme 
eine vernunftmässige Bewegung des Himmels an ohne Ton, auch 
Aristoteles leugne, dass die Bewegung der Sphären einen Ton 
hervorbringe; demnach hätten die Philosophen nicht gemeint, 
dass die himmlische Musik mit dem Ohr vernommen, sondern 
mit dem Geiste verstanden werde. Hingegen Adam vonFulda 
in seinem Werk über die Musik ?) vom Jahre 1490 stellt beide 
einander entgegen, indem er die Meinung von der Erfindung 
der Musik nach Analogie der himmlischen Harmonieen (wobei er 
des Plato gedenkt, dem zufolge auf jeder Sphäre eine Sirene 
stehen sollte) durch Berufung auf die Widerlegung des Aristo- 
teles beseitigt. 


3. In der neuern Zeit. 


Um so weniger hat diese Lehre noch Glauben gefunden in 
der neuern Zeit, nach den Entdeckungen, wodurch die Astro- 
nomie, zumal die Theorie der himmlischen Bewegungen, um- 
gestaltet worden, — obwohl sie noch häufig Gegenstand der 
Erörterung geworden ist. Ich übergehe jedoch, nachdem wir 
die Zeugen aus dem Mittelalter gehört haben, die neuern ka- 
tholischen Schriftsteller *), um noch unter den protestantischen 


1) Petri de Alliac. De legib. et sectis contr. astron. c. 8. in Jo. Ger- 
son. Opp. ed. Dupin. T. I. p. 794 sg. 

2) Adami de Fulda Music. P. II. c. 7. bei Gerbert Script. eccles. de 
musica sacr. potiss. T. III. p. 340. b. 

3) Sixtus Senensis Bibl. sancta Lib. V. annot. 105. (zuerst 1566.) 
Colon. Agripp. 1626. p 457. Bolducii Comment. in libr. Job. Par. 1637. 
T.II. p.825. Riccioli Almag. nov. Lib. IX. sect.5. c.2.7”—11. Bonon. 1651. 
T. 1. P. 2. p. 501— 504. 521—535. Bona Divin. Psalmod. ce. 17. (zuerst 1663.) 
in dessen Opp. omnia. Antv. 1694. p. 534. 
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Schriftstellern die Repräsentanten der verschiedenen Standpunkte, 
aus .denen sie aufzufassen und zu beurtheilen ist, hervorzuheben. 

Zuerst Luther leitet die griechische Lehre auch aus bi- 
blischer Ueberlieferung ab'): Pythagoras, sagt er, rede von 
einer überaus lieblichen Harmonie des Himmels, gleich als ob 
er den Hiob gelesen hätte. Er erklärt sich aber darüber auf 
folgende Weise, indem er die Gleichgültigkeit gegen die täg- 
lichen Wunder der Schöpfung rügt ?): „Gegen diese Werke alle 
sind wir taub worden und achten ihrer nicht mehr; wie Py- 
ihagoras wohl gesaget hat, dass die gleiche und ordentliche Be- 
wegung der Sphären unter dem Firmament einen schönen und 
lieblichen Gesang von sich gebe: weil ihn aber die Leute täg- 
lich hören, werden sie. dagegen taub: gleichwie die Leute, so 
da nahe am Wasser Nilo wohnen, des grossen Rauschens und 
Krachens des Wassers, weil sie es täglich hören, nichts achten, 
das doch andern, die es nicht gewohnt sind, unleidlich wäre. 
Diesen Spruch hat Pythagoras ohne Zweifel aus der Väter Lehre 
genommen, die nicht gewollt haben, dass die Bewegungen der 
himmlischen Sphären einen Laut oder Klang von sich geben: 
das aber haben sie gewollt, dass ihre Ordnung, Art und Eigen- 
schaft sehr lieblich und ganz wunderbarlich sei; werde aber 
von uns Undankbaren und Unempfindlichen nicht geachtet noch 
gemerket.* Ä 

Mit grosser Liebe und Ausdauer hat Keppler den Unter- 
suchungen über die Harmonie der Welt als einer Lebensaul- 
gabe sich hingegeben, ja mit Andacht, um „die Herrlichkeit der 
Werke Gottes den Menschen zu verkündigen*, — wie er in 
dem Gebet am Schluss seines so benannten Werks?) erklärt. 
Da er dabei auf seine Entdeckungen über die Gesetze unseres 
Planetensystems sich gründend, mit mathematischer Strenge zu 
Werke ging; so konnte freilich von jener Lehre der Alten nichts 
stehen bleiben, welche aus einer willkürlichen Speculation ver- 
bunden mit einer irrthümlichen Astronomie hervorgegangen war. 
Demgemäss verspottet Keppler den gemeinen Haufen der Phi- 
losophen, welcher mit dem Ciceronianischen Träumer (in dem 


1) Luther Anm. über den Evang. Matth. 15, 34. $. 82. Werke v. Walch 
Th. VII. S. 407. 

2) Derselbe Ausleg. der Genes. 2, 21. $. 150. W. Th. 1. 8. 226. 

3) Jo.KeppleriHarmonices mundi Libri V. Lincii Austr. 1619. fol.p. 243. 
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Somnium Scipionis) die Ohren reckend sich hinstelle, um den 
süssen Ton, die Musik der Sterne, zu vernehmen, — auch mit 
den Pythagoreern bei Aristoteles den Grund angebe, warum 
der himmlische Ton auf Erden nicht gehört werde: das seien 
pythagoreische Possen'); er erklärt ausdrücklich, dass keine 
Töne im Himmel vorkämen, auch die Bewegung nicht so stür- 
misch sei, dass durch Reibung mit der Himmelsluft Geräusch 
entstehe?). Dagegen durch das Licht werde die Harmonie der 
Planeten offenbart, die also nur in Zahlenverhältnisse, welche 
den musikalischen Consonanzen entsprechen, gesetzt wird. Diese 
Harmonie knüpfi er aber nicht an die Distanzen der Planeten 
von der Erde, wie meist bei den Alten geschah, oder (dem 
copernicanischen System zufolge) von der Sonne, da er die 
letztern vielmehr nach einer früh von ihm durchgeführten 
Idee durch die fünf regelmässigen Körper bestimmt; sondern 
er bemisst sie theils nach dem Winkel, welchen die Gesichts- 
linien der Planeten von der Erde aus bilden (den sogenannten 
Aspecten) ”), — das ist die Harmonie, wie sie auf Erden er- 
scheint‘); vornehmlich aber für den Standpunkt von dem Mit- 
telpunkt des Weltsystems, der Sonne aus®), nach Maassgabe 
der täglichen Bewegung der Planeten in der Sonnennähe wie 
in der Sonnenferne®). In diesen Bewegungen weiset er die 
vollständige Tonleiter sowohl in dur wie in moll nach”) und 
findet darin nicht allein einen melodischen Gang, wie ihn die 
Musik der Alten kennt, sondern auch ein Vorbild des figurirten 
Gesanges, der Harmonie, welche von den Neuern nach diesem 
himmlischen Muster erfunden sei®). Das ist das kurze Ergeb- 
niss der Rechnungen Kepplers, durch die er von dem Gedanken 
geleitet ist, dass von dem weisesten Schöpfer die Welt in der 


1) Ibid. Lib. IV. Praeamb. p. 106. vergl. Lib. V. Provem. p. 178. 

2) Ibid. Lib. V. c. A. p. 197. 

3) Ibid. Lib. IV. c. 5.6. p. 133 sqq. p. 150 sqq. 

4) Ibid. Lib. IV. ce. 4. p. 129. 

9) Ibid. Lib. V. c. 3 

6) Ibid. Lib. V. c. 4. p. 198 sqg. 

7) Ibid. Lib. V. c. 5, p. 202 sqg. 

8) Ibid. Lib. V. c. 7. p. 208.212. Die Kepplersche Lehre von der Har- 
monie des Himmels wird ausführlich erörtert von Apelt Joh. Keppler’s 
Astronomische Weltansicht. Leipzig 1849. 4°. S. 76 fl. s. besonders $. 84. 8. 
90 f. 110 ff. 
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vollkommensten Harmonie aufgebaut sein müsse, — freilich un- 
eingedenk, dass diese Harmonie nicht gerade durch die Ver- 
hältnisszahlen der musikalischen Consonanzen eben so wenig 
als durch die der regelmässigen Körper nothwendig bedingt sei. 

Also ist die alterthümliche Lehre von der Harmonie der 
Sphären von astronomischer wie von theologischer Seite ver- 
worfen. Aber eine Zuflucht erhält sie bei dem Dichter, der 
die Ahndungen zu deuten weiss, womit der unsterbliche Zug 
der Gestirne, gleich dem Hauch, der über die Aeolsharfe geht, 
das menschliche Gemüth erfüllt. So hat Shakspeare ihrer 
sich angenommen nach einer Auffassung, die an Dante erin- 
nert, im Kaufmann von Venedig'): 

Sieh, wie die Himmelsflur 
Ist eingelegt mit Scheiben lichten Goldes! 
Auch nicht der kleinste Kreis, den du da siehst, 
Der nicht im Schwunge wie ein Engel singt 
Zum Chor der hellgeaugten Cherubim. 
So voller Harmonie sind ew’ge Geister: 
Nur wir, weil dies hinfäll’ge Kleid von Staub 
Ihn grob umhüllt, wir können sie nicht hören. 
Aber die Engel hören sie, wie nämlich im Prolog des Faust 
Goethe im Himmel den Erzengel Raphael das Lied anstimmen 
lässt: 
Die Sonne tönt nach alter Weise 
In Brüdersphären Wettgesang. 

Auf diese Dichtung aber darf auch der zeichnende Künstler 
merken, den sie beim Entwurf überirdischer Scenen erinnern 
wird, mit welchen Bildern für Auge und Ohr der Himmelsraum 
erfüllt ist. 


1) V. Aufz. 1. Scene. Shaksp. Werke von Schlegel und Tieck. Bd. VI. 
S.230. Er erwähnt sie auch in „Was ihr wollt“, III. Aufz. 1. Scene. Bd. V, 
Ss. 150. 
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